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Paedlorheria forniosc lassen sich gut in einem Gemeinschaflsterrarium pflegen. Die gezeigten
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§§§urde im ersten TeiI dieses Artikels über soziale Vogelspin-

§§ nen (TERRARIA 3o) schon deutlich, dass es schwer ist, ei-

nen a[[en Beispielen gemeinsamen Grund für die Evolution von

Toleranz zwischen lndividuen einer Art zu finden, so wird dieses

Unterfangen mit diesem zweiten Teit noch schwieriger. Beinahe

in leder Familie der Theraphosidae (Vogelspinnen) findet man

Arten, vermuttich bisweiten sogar ganze Gattungen, in denen

ein gewisses Sozialverhalten zu erkennen ist. Dies scheint aller-
dings keinen Regeln zu folgen. Weder teilen diese Gruppen ei-

nen ähnlichen Lebensraum noch eine ähnliche Lebensweise, es

gibt sowohI kleine Arten, die von einer zumindest zeittich be-

grenzten Gemeinschaft profitieren, als auch sehr große und

wehrhafte. Bei einigen wurde erst zufättig durch Beobachtung

im Terrarium entdeckt, dass z. B. die mütterliche Fürsorge für
die frisch gesch[üpfte Brut [änger anhä[t, als man es aufgrund

von Erfahrungen mit vielen anderen Vogelspinnen erwarten wür-
de. Andere wurden schon vor der Einführung in den Zoohandel

in freier Witdbahn dabei beobachtet, wie sie den eigenen Nach-

wuchs länger als gewohnt duldeten. Vermutlich zeigt bei genau-

erer Betrachtung noch die eine oder andere weitere Art ein ge-

wisses Soziatverhalten.

§**ri§s§fier§*
Wenn es um soziale Vogelspinnen geht, so ist heute Poecilo-

therio sicher die bekannteste Gattung. Bis um das Jahr zooo war

dies noch deutlich anders. ln der,,klassischen" deutschspra-

chigen Vogelspinnenliteratur davor, wie Knrs 1989, ScHMrDr

1993 oder Trurrn 1994, finden sich noch keine Hinweise auf die

Soziatität von Poecilotheria. So erwähnt KLnns 1989 zur Be-

bfus

schreibung von P. fasciata ledigtich: ,,Sehr geschickte und

schnette, leider etwas aggressive Art." Abschtießend findet sich

noch die Empfehlung: ,,Wer Poecilotheria aus einem lndien-
oder Sri-Lanka-Urlaub mitbringen kann, so[lte sich unbedingt
mit anderen Vogelspinnenzüchtern in Verbindung setzen. Haupt-

aufgabe der Haltung dieser Art muss ausschließlich die Zucht

der Spinne sein, damit diese wunderbare Art einem größeren

Kreis von Spinnenliebhabern zugänglich gemacht werden

kann." Die Nachzucht im Terrarium nicht nur dieser Poecilothe-

ria-Artwar in den darauffolgenden Jahren erfotgreich und trug
damit zur Verbreitung der Gattung im Terrarium bei. Aufgrund

der verhä[tnismäßig einfachen Vermehrung der meisten Arten
gelangen dann auch die ersten Beobachtungen zur Sozialität
von Poecilotheria.

Ledigtich vou WrnrH gibt schon 1996 unter ,,Soziates Verha[-

ten" einen kurzen Hinweis auf die Gattung Poecilotherio und
deren Pflege in ,,Wohngemeinschaften". Er empfiehtt ein 6o x 4o
x 40 cm großes Terrarium mit ausreichend Verstecken für 3-4
baumbewohnende Vogelspinnen. Als geeignete Gattungen nen nt

er neben Poecilotheria auch Aviculoria. Leider werden im Arten-
porträt keine weiteren Angaben zum Sozialverhalten gemacht. ln

der Neuauflage von Kuns zoo3 wird den sozialen Phänomenen

bei Poecilotheria übrigens entsprechender Raum gewidmet.

Einige der ersten ausführlicheren Angaben über das Sozia[-
verhalten von Poecilotheria findet man in englischsprachiger
Literatur. So führt MnnsHrll Q996) an, dass man iunge P. foscio-
fa gemeinsam halten kann und sehr junge Spinnen beim ge-

meinsamen Beutefang beobachtet wurden. Als mögliche Ursa-

che für die höhere Toleranz bei Poecilotherio gibt MnnsHau das
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trocl<ene Habitat der Tiere im natürlichen Verbreitungsgebiet an.

Durch das gemeinsame Bewohnen einer Höhle durch mehrere

Spinnen steige die Luftfeuchtigkeit innerhalb des Verstecks, und
so werde der Feuchtigkeitsverlust atter Spinnen reduziert. Bus-

rnno & DenvtlE (1997) registrierten, dass gemeinsam aufgezo-
gene P regalrs schne[[er wachsen als einzetn gepftegte Junge.
Außerdem beschreiben sie das Jagdverhalten von Jungtieren,
die gemeinsam ein größeres Beutetier überwältigen, wobei sich
sogar bis zu fünf Exemplare übereinander auf das lnsekt stürz-
ten, ohne dass auch nur eins der Jungtiere verletzt wurde. Einer

der ersten deutschen Übersichtsartiket mit besonderem Augen-
merk auf Poecilotheria subfusco fand sich übrigens in der
Schwesterzeitschrift REPTILIA (SrnrrrLen zooz).

Auch wenn man Poecilotheria als das Paradebeispiel für
soziale Vogelspinnen ansieht, so gibt es bisher ledigtich eine

statistisch ausgewertete wissenschaftliche Studie aus der Ar-

beitsgruppe um SamueI MnnsHrrr von der Huntington University

in den USA. Sie untersuchte die lnterattraktion, also das Stre-
ben nach Gesettigkeit, bei P. regolis. Leider gibt es dazu nur eine
kurze Zusammenfassung und keine vol[ständige wissenschaft-
liche Arbeit. Demnach brachten VnnrccHln et at. (zoor) zo Grup-
pen von jeweits vier einiährige n P regalis in Terrarien mit ie vier
Verstecken unter. An fünf Tagen wurde danach jeweils morgens

die Position der Spinnen aufgenommen. Am ersten Morgen wa-

ren 66 der 8o Spinnen in Gruppen zu finden, nach fünfTagen
waren atlerdings die meisten Tiere nur noch einzeln oder in [e-

diglich l<teinen Gruppen zu sehen.

ln derselben Arbeitsgruppe wurde außerdem noch der Ein-

fluss der Gruppengröße auf das Wachstum von Hysterocrotes

untersucht (Vnnrccura et al. zoo4). Demnach hat zumindest bei

den Versuchen in den USA die Gruppengröße l<einen Einftuss

auf das Wachstum.

Ein Schutprojekt in der Schweiz (Har.rr zooT) kam in dieser
Hinsicht für Poecilotheria fosciata zu anderen Ergebnissen: Über
zo Wochen (4,S Monate) pflegte Levin HAur P. fosciata als Ein-

zettiere bzw. in Gruppen von 2, 3, 4, 5 und 6 Tieren. Nach dieser

Zeit zeigten die Tiere in der 3er- bis 5er-Gruppe die deuttichsten
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Nach der Paarung verschließt das Weibchen von P regralrs seine Wohnrrihre. Belässt man den Kokon beim Weibchen, so kann man rrrenige Monate
später tiie faszinierende Brqtfiirsorge beobachten. Foto: B.F. Striffler



Größenzuwächse. Von Beginn, im dritten Nymphenstadium mit

7-8 mm Körper[änge, bis Ende des Experiments, im vermuttich

sechsten Nymphenstadium mit gut 3o mm Körper[änge, nahmen

die gemeinsam gepflegten Tiere mehr als das 3o-Fache an Ge-

wicht zu. lm Vergleich dazu konnten die Einzeltiere ihr Gewicht

nur um das zo-Fache steigern. Leider kam es bei diesem Ver-

such auch zu drei Ausfällen, wovon allerdings nur ein einziger

auf Kannibatismus zurückzuführen war. lnsgesamt ist aber a[-

leine schon der Größenzuwachs erstauntich, wenn den Spinnen

ständig Futter angeboten wird.
Bei einigen Arten kommt es selbst bei Nahrungsmangel zu

keinem Kannibatismus, so bei P subfusca. Diese Art konnte

über Jahre hinweg gemeinsam gepftegt werden, sogar mehrere

Generationen lebten friedlich im selben Terrarium (Srntrrlen

zooz).
Es bteibt natürtich nun die Frage, ob alle Poecilotheno so so-

zia[ sind, wie dies gerade für P fasciata und P subfuscobe-
schrieben wurde.

lnsgesamt gibt es bis auf P. ornato keine Probleme bei der

Gemeinschaftshaltung von Poecilotheria-Arten. Dabei ist aber

zu beachten, dass das Zusammensetzen erwachsener Weibchen

meist zum Resultat hat, dass man nach kurzer Zeit nur noch

eine sehr gut genährte Spinne im Terrarium pftegt. Atte übrigen

Tiere wurden dann nach und nach verspeist. Ganz anders sieht
es aber bei der gemeinsamen Aufzucht aus, hier entwickeln sich

die Tiere zwar unterschiedlich schnet[, sodass dann zur Ge-

schlechtsreife der Weibchen drei Größenklassen zu finden sind.

Meist werden die ersten Tiere adult, während der GroßteiI noch

eine Häutung braucht, und einige wenige Tiere liegen sogar

mehrere Häutungen zurück. lnteressant ist dabei, dass die größ-

ten Exemplare häufig Weibchen und erst bei den nächstgröße-

ren Tieren die Männchen zu finden sind (Srnrrruen pers. Beob.).

Hinweise auf ein im Vergteich zu anderen Vogelspinnen hö-

heres soziates Verhalten sind innerhalb der Gattung vietfältig.
Eine Übersicht über die Eignung für die Gemeinschaftsaufzucht

findet sich bei KnrHrruwrrurel et a[. (zoo8). Hiernach lassen sich

lndividuen von P miranda und P subfusco sowie eingeschränkt
(mit ca. ro % Verlust) auch P rufilata auch über das erste Le-

benslahr hinaus leweils gemeinsam halten. Die Gemeinschafts-

aufzucht nur im ersten Lebensjahr empfehlen dieselben Autoren

bei P. rufilata, P. fosciota, P. pederseni, P. tigrinawesseli und ein-

geschränkt (rund ro % Vertust) bei P. regolis und P. striata.Für
nur sechs Monate lassen sich ihnen zufolge P regalis, P striota
und P. formoso gemeinsam halten. Da bei P metallico sehr

widersprüchliche Angaben vorliegen und diese Spinne zudem

noch immer zu den settenen und dementsprechend begehrten

Arten gehört, wird bei KnrHeuwrruxer et at. (zoo8) nur die gemein-

same Haltung bis zu sechs Monaten oder sogar die Trennung ab

dem Nymphenstadium empfohlen. Einzig bei P. ornato muss der

Nachwuchs ab dem Nymphenstadium aufjeden Fal[ einzeln auf-
gezogen werden (Srnrrrlrn zooz; KnEHETwTNKEL et at. zooS).

Die Kokons der,,soziatsten Arten", P miranda, P smithi, P
rufilata und P. subfusca, sind relativ ktein (im Durchschnitt 4o-
roo Eier, im Vergteich zu zoo und mehr bei anderen Gattungs-

vertretern). Außerdem schtüpfen im Kokon von beispietsweise P.

mirondo deutlich mehr Weibchen als Männchen, und Junge von

P subfusca wachsen in Gemeinschaftshaltung deutlich schne[[er

ats bei separater Pftege (Knrneruwrrurrl et al. zoo8).

Zu etwas anderen Ergebnissen als den oben geschitderten

kommt dagegen Gnenrrr (zorr). Nach seinen Erfahrungen gehört

P formoso (neben P miranda) zu den sehr sozialen und damit
am besten in Gemeinschaftshaltung zu pflegenden Arten.

Acht.f ungtiere von P formosa aus einer Nachzucht von Ray

Gabriet aus dem Jahre zoo5 wurden über fünf ,|ahre gemeinsam

in einem 8o x 5o cm Grundfläche messenden Terrarium gepftegt

(Srnrrtrn pers. Beob.), ohne dass es zu Ausfälten kam. Diese

Tiere sind als Subadutte auf S.64 und als,luvenite auf S.67 in
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diesem ArtikeI zu sehen. Nach zwei Jahren häuteten sich drei
Männchen zur Reife, die dann noch zwischen sechs und neun
Monate weiter im Terrarium [ebten, ohne dass sie gefressen

worden wären. Die adulten Weibchen wechselten teilweise die
Verstecke und lebten auch gemeinsam im selben Versteck.
Rtrntictr soziaI ist auch P regalrs (Srnrrrrrn zoo6).

Weitere ausführtiche lnformationen zur Gattung Poecilo-
therio finden sich bei KnrHruwrnrl et at. (zoo8).
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Die in Asien weit verbreitete Gattung Chilobrochys ist unter Vo-
getspinnenhaltern dank einiger sehr groß werdender Arten wie
etwa C. dyscolus oder der unter vieten Namen wie C. huahini, C.

andersoni oder C. bicolor angebotenen Spezies C. guangxiensis
bzw. sehr attraktiver Vertreter wie C. fimbriafus bekannt und
beliebt. Bei keiner dieser Arten iedoch konnte bisher ein Sozia[-
verhalten festgestettt werden. Von der Typusart der Gattung, C.

nitelinus, ist dagegen schon seit einigen Jahren bekannt, dass
Muttertiere sich ihre Wohnröhre mit ihrem Nachwuchs teilen.
Der Umstand, dass es sich bei C. nitelinus um eine eher klein
bleibende, auf den ersten Blick wenig attraktive Art handelt,
dürfte dafür gesorgt haben, dass sie bisher in der Terrarienhat-

tung kaum vertreten ist. Sie ist mit einer Körper[änge von gera-

de einma[ 3r mm beschrieben und zeigt keinerlei auffättige Fär-

bung oder Zeichnung, sondern ist schlicht braun.

Chilobrachys nitelinus kommt auf Sri Lanka vor, wo die Art in
Wätdern ihre Röhren anlegt. Die bisher gefundenen Weibchen
wurden stets in Geseltschaft vieler.lungtiere angetroffen (EHmre

1997;5. Huarn pers. Mitttg.). Bei diesen Jungtieren scheint es sich

nicht nur um frisch gesch[üpfte Exemplare zu handeln. lhre Größe

lässt annehmen, dass sie schon eine geraume Zeit mit dem Mut-

tertier [ebten. ln der Terrarienhaltung bewahrheitete sich diese

Vermutung. Ein Terrarium mit einem verpaarten Weibchen, das

über eine Zeit von ca. r5 Monaten - abgesehen von den übtichen
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Pflegemaßnahmen wie Füttern und Wäs-

sern - weitgehend ignoriert wurde, enthielt
schtießtich neben einigen Jungtieren auch

zwei adulte Männchen (Enmrg r99z).
Bei der Paarung scheint C. nitelinus

ledoch oft weniger toterant: Adulte Männ-

chen können nach vo[lzogener Begattung
von den Weibchen durchaus ats Nahrung

betrachtet und verspeist werden (EHmrr

t9g7;5. Huarn pers. Mittlg.).
Ein in diesem Jahr beim Erstautor ver-

paartes Weibchen zeigte a[[erdings kei-

nerlei Aggression dem Männchen gegen-

über, möglicherweise, wei[ es sich um ein

noch recht junges Tier handette, das mit
kaum 3 cm Körperlänge nur wenig größer

als das Männchen war. Einige Zeit nach

der Verpaarung zog sich das Weibchen in

seine Wohnröhre zurück, verschtoss den

Eingang mit Erde und machte sich an den

Bau eines Kokons.

Ch i Io brachys n iteli n us scheint bisher
die einzige Art aus der Unterfamilie Sele-

nocosmiinae zu sein, bei der ein Sozia[-

verhalten bekannt ist.
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Diese mit drei Arten, C. olivaceum, C. kar-

lamani und C. concolor, im östlichen Mit-
telmeergebiet und im Nahen Osten verbrei-

tete Gattung der Unterfamilie lschnocoli-

nae dürfte insbesondere dafür bekannt

sein, dass ihre u. a. aufZypern vorkom-

mende Typusart, C. olivoceum, mit einer

Körperlänge von knapp 6 cm die bei Wei-

tem größte in Europa zu findende Voge[-

spinne darsteltt. Die beiden anderen Arten

der Gattung erreichen längst nicht diese

Maße.

Exemptare von C. olivoceum zeigen

tedigtich verschiedene Grautöne als Fär-

bung, was zur Folge hat, dass die Art nur

bei speziellen Liebhabern anzutreffen ist.

A[lerdings können diese Grautöne von ei-

nem sehr dunklen Grau, beinahe Schwarz,

bei einer frisch gehäuteten Spinne bis zu

einem sehr hellen Grau variieren. Auch

scheinen sich Exemplare aus verschiede-

nen Herkunftständern etwas in ihrer Fär-

bung zu unterscheiden.

Die Verträglichkeit von C. olivaceum
gegenüber Artgenossen zeigt sich schon

bei der Paarung. Aggressionen dem Männ-

chen gegenüber sind nicht festzustellen,
vö[[ig unaufgeregt tässt das Weibchen

über [ange Zeit die Bemühungen des
m!r-r-6Lsn Partners über sich ergehen,

r's :.:- :e':e schtießlich friedlich tren-

nen. Auf Störungen seitens des Halters

reagieren Vertreter dieser Art allerdings
aggressiv, ein grundsätzlich friedfertiges
Temperament kann man diesen Tieren

also nicht unterstellen.
Nach dem Schlupf der Jungtiere ist zu

erkennen, dass sie sich in der Nähe des

Muttertieres aufhalten und nicht, wie bei

den meisten anderen Vogelspinnen, das

Weite suchen. Wittern die Jungtiere Ge-

fahr, ziehen sie sich unter den Körper der

Mutter zurück. Die Fütterung während

dieser Phase gestattet sich einfach, da

man lediglich dem Muttertier Futter rei-

chen muss. Dieses erlegt die Beute und

bietet sie dem Nachwuchs an, ganz ähn-

lich, wie es im ersten TeiI dieses Artikets

über ,,soziate" Vogelspinnen aus Amerika

bei Linothele curvitarsis schon beschrie-

ben wurde (SrnrrtEn et a[. zou). Die Jung-

tiere lassen sich dieses Mahlselbstver-

ständtich nicht entgehen, und nach kur-

zer Zeit kann man eine deutliche Zunah-

me der Körperfütte feststeilen.
Wie [ange dieses fürsorgliche Verha[-

ten der Mutter gegenüber ihren Jungen

anhä[t, ist noch nicht endgüttig gektärt.

Die beim Erstautor gesch[üpften Jungtie-
re von C. olivaceum wurden größtenteils

vor, die restlichen nach der Häutung ins

zweite Nymphenstadium vereinzelt. Ein

Exemptar wurde dabei iedoch übersehen,

,]

und etwa ein Jahr später, beim Umsetzen

des Weibchens in ein neues Terrarium,

ebenfa[[s umgesiedelt. Zu diesem Zeit-

punkt war es etwas kleiner ats die Ge-

schwister und hielt sich nicht mehr in

unmittelbarer Nähe zum Muttertier auf,

sondern hatte sich zwischen Terrarienwand

und Substrat eine eigene kteine Wohnröh-

re angelegt. Die mütterliche Fürsorge

scheint also zeitlich begrenzt zu sein.

lm Gegensatz zu Linothele curvitarsis
sind Jungtiere von Choetopelma olivace-

um aber nicht auf die anfängliche Betreu-

ung des Muttertieres angewiesen. Sie

entwicketn sich auch isoliert ohne erkenn-

bare Ausfä[[e oder Wachstumsdefizite.

ln der Literatur findet man keine Hin-

weise, wie lange lungtiere im Bau der
Mutter verbleiben, tedigtich eine hohe

Poputationsdichte wird erwähnt (VoLLrrren

r99). Dies könnte ein Hinweis auf eine
gewisse Toteranz der Tiere untereinander
sein. Möglicherweise ist aber auch nur

die mit der Nähe zum Menschen einher-
gehende größere AnzahI von Futtertieren

dafür verantwortlich - die beschriebene

hohe Populationsdichte wurde insbeson-

dere in Mauern und in der Umgebung von

Viehstätlen festgestetlt.

ln Teil 3 der Serie über soziale Vogelspinnen fotgen

Beispiele aus Afrika


